














































gliedszahlen,	 aber	 auch	 die	 Abnahme	 von	 geistlichem	 Personal,	 also	 Priestern	 und	
pastoralen	Mitarbeiter*innen,	werden	 dabei	 als	 fast	 unüberwindliche	Hürden	 emp-
funden.	Die	Diözesen	hierzulande	stehen	vor	unausweichlichen	Fragen,	zu	denen	sie	
sich	verhalten	müssen.	Auch	wenn	angesichts	dieser	prekären	Situation	zunächst	kei-











wenn	 in	diesen	Prozessen	 immer	wieder	über	diese	Räume,	 in	denen	Menschen	 ihr	
Leben	 gestalten,	 geredet	 und	 diskutiert	 wird.1	 Ulrich	 Feeser-Lichterfeld	 hat	 gar	 die	
Rede	von	einer	 „Pastoralgeografie“	 geprägt,	 also	 von	einer	Verdrillung	 von	Pastoral	
und	Raumfragen,	um	dem	ekklesiologischen	Potenzial	von	Räumen	und	Orten	auf	die	
Spur	zu	kommen.2	Die	Aufforderung,	die	dahinter	steckt:	Räume	nicht	nur	als	Contai-





welche	 zentrale	 Bedeutung	 das	 Thema	Raum	 für	 die	 Pastoral	 und	 für	 den	Glauben	
allgemein	entfaltet.3	Dem	möchte	ich	im	Folgenden	nachgehen	und	dabei	auf	einige	








Raumes	 auseinandersetzen.	 Nur	 in	 Auswahl	 können	 drei	 einschlägige	 Arbeiten	 aus	
unterschiedlichen	 Diskurstraditionen	 genannt	 werden:	 Thomas	 Erne	 beschäftigt	 sich	 mit	 dem	
Kirchenraum	 und	 fragt	 danach,	 wie	 gerade	 diese	 Räume	 als	 Ort	 der	 transzendentalen	
Gotteserfahrung	 ausgewiesen	werden	 können:	 Thomas	 Erne,	Hybride	Räume	der	 Transzendenz.	




von	Kirchenräumen,	 Zürich	2014.	Und	der	 Liturgiewissenschaftler	 Stephan	Winter	 geht	 in	 seiner	






3		 Angela	 Kaupp	 weist	 ausdrücklich	 auf	 die	 Rezeption	 des	 „spatial	 turn“	 in	 religiösen	
Vermittlungsprozessen	 (wie	dem	Religionsunterricht)	hin.	 Kaupp	erkennt	darin	 eine	Möglichkeit,	
den	 Bezug	 der	 Religion	 zum	 Raum	 deutlich	 hervorzuheben	 und	 die	 Sensibilität	 der	 praktischen	
Theologie	 für	 die	 Raumfrage	 zu	 stärken.	 Vgl.	 Angela	 Kaupp,	 RaumBildung	 –	 der	 Gewinn	 eines	







Mitteln	des	 spatial	 turn	 neue	Ressourcen	der	Rede	 von	Gott	 erschließen.“7	 Räumli-
ches	 Denken	 ist	 nicht	 nur	 für	 die	 Kultur-	 und	 Sozialwissenschaften	 von	 Bedeutung.	
Menschen	 leben	 in	 Räumen	 und	 produzieren	 ständig	 neue	 Räume.	Wenn	 sich	 die	
Theologie	mit	dem	Menschen	auseinandersetzen	will	und	dabei	den	Gott	im	Blick	be-















4		 Zum	 Konzept	 eines	 spatial	 turn	 vgl.	 Jörg	 Döring	 –	 Tristan	 Thielmann	 (Hg.),	 Spatial	 Turn.	 Das	
Raumparadigma	in	den	Kultur-	und	Sozialwissenschaften,	Bielefeld	22009.	
5		 Vgl.	Michel	Foucault,	Von	anderen	Räumen,	in:	Jörg	Dünne	–	Stephan	Günzel	(Hg.),	Raumtheorie.	
Grundlagentexte	 aus	 Philosophie	 und	 Kulturwissenschaft,	 Frankfurt	 a.M.	 82015,	 317–329,	 hier:	
317.	
6		 Im	systematischen	 theologischen	Diskurs	 ist	eine	 raumbezogene	Argumentation	 immer	noch	die	
Ausnahme.	 Eine	 erste	 Alternative	 bietet	 Alex	 Stock,	 der	 die	 Gotteslehre	 seiner	 Poetischen	
Dogmatik	bewusst	mit	dem	Band	„Orte“	eröffnet.	Der	erste	größere	Entwurf	einer	„Topologischen	
Dogmatik“	 wird	 derzeit	 von	 Hans-Joachim	 Sander	 und	 Gregor	 Maria	 Hoff	 (beide	 Salzburg)	
vorbereitet;	der	erste,	von	Sander	verantwortete	Band	„Glaubensräume“,	ist	2019	erschienen.	
7		 Gregor	 Maria	 Hoff,	 Fundamentaltheologische	 Inversionen	 –	 im	 Zeichen	 der	 Cultural	 Turns,	 in:	
Judith	 Gruber	 (Hg.),	 Theologie	 im	 Cultural	 Turn.	 Erkenntnistheoretische	 Erkundungen	 in	 einem	
veränderten	Paradigma,	Frankfurt	a.M.	2013,	9-20,	hier	19.		
8		 Vgl.	 Tobias	 Woydack,	 Der	 räumliche	 Gott.	 Was	 sind	 Kirchengebäude	 theologisch?,	 Schenefeld	




9		 Vgl.	Martina	 Löw	 –	 Silke	 Steets	 –	 Sergej	 Stoetzer,	 Einführung	 in	 die	 Stadt-	 und	 Raumsoziologie,	
Leverkusen/Opladen	22008,	24.	
10		 Vgl.	Georgios	Terizakis,	Die	Eigenlogik	der	Städte	und	was	die	Praxis	davon	hat,	in:	ders.	–	Martina	
















kursbegründungen	 zurückgreifen,	 die	 aus	 unterschiedlichen	 Denktraditionen	 kom-
men.	Sie	verweisen	ansatzweise	auf	die	Bandbreite,	die	bei	der	Rezeption	des	Raum-
themas	 in	den	unterschiedlichen	Disziplinen	momentan	vorherrschend	 ist.	Die	erste	
stammt	 von	Michel	 de	 Certeau,	 der	 in	 seiner	 „Kunst	 des	 Handelns“	 erste	 Anknüp-
fungspunkte	 für	 eine	 derartig	 konzipierte	 Herstellung	 von	 Räumen	 vorgelegt	 hat.13	
Diese	sind	freilich	noch	marginal,	hat	sich	de	Certeau	doch	hauptsächlich	aus	der	kul-
turphilosophischen	Warte	mit	Räumen	und	Orten	beschäftigt;	die	vielfältigen	Metho-
den	 zur	Raumanalyse,	die	erst	mit	dem	„spatial	 turn“	aufkamen,	 standen	 ihm	noch	
nicht	zur	Verfügung.	Doch	weiß	auch	schon	de	Certeau	um	eine	grundlegende	Unter-














der	 Rezeptionsgeschichte	 von	De	 locis	 theologicis	mit	 der	 Raumtheorie	Michel	 de	 Certeaus,	 in:	








schrift	 zur	 Raumsoziologie	 eine	 ausführliche	 Studie	 zur	 Raumproduktion	 durch	 das	
soziale	Handeln	der	Gesellschaft	vorgelegt	hat.	Darin	verbindet	sie	raumtheoretische	
Vorgaben	aus	dem	geografischen	Diskurs	mit	soziologischen	Aspekten	und	entwickelt	
daraus	 den	 Gedanken	 einer	 Raumproduktion	 unter	 der	 Prämisse	 des	 sozialen	 Um-






sind	 letztlich	 das	 Konstrukt,	 das	 in	 der	 Auseinandersetzung	mit	 dem	 Anderen	 ent-
steht.	Räume	müssen	aus	 relationalen	Übereinkünften	hervorgehen,	die	einem	pro-




In	 ganz	 ähnlicher	Weise	wie	 Löw	 argumentiert	 auch	 der	US-amerikanische	Geograf	
Edward	 Soja.	 Er	 schließt	 sich	 in	 seiner	 Raumtheorie	 der	 Vorgabe	 des	marxistischen	
Philosophen	Henri	Lefebvre	an,	der	auf	eine	Dreiteilung	des	Raumes	hingewiesen	hat.	
Lefebvre	hat	den	Raum	in	drei	Dimensionen	untergliedert21:	 (1)	die	räumliche	Praxis	
(espace	 percu,	 perceived	 space),	 (2)	 die	 Raumrepräsentationen	 (espace	 concu,	 con-
ceived	space),	 (3)	Räume	der	Repräsentation	(espace	vecu,	 lived	space).22	Unter	der	
‚räumlichen	 Praxis‘	 begreift	 Lefebvre	 den	 physisch	 erfahrbaren	 Raum,	 jenen	 Raum,	
den	Ed	Soja	daher	als	 firstspace	 benennt.23	Das	 ist	der	Raum	der	natürlichen	Gege-
benheiten,	 der	 mit	 empirischen	Methoden	 mess-	 und	 bestimmbar	 ist;	 dieser	 first-
space	war	über	Jahrhunderte	für	das	Raumdenken	bestimmend.24	Auf	epistemologi-
scher	Ebene	wurde	der	Raum	stets	auf	den	physisch-messbaren	Raum	begrenzt.25	Mit	




















ler*innen.26	 Im	 secondspace	 steht	 der	 konzipierte,	 der	 gedachte	 Raum	 im	 Vorder-
grund	und	die	Annahme,	dass	 räumliches	Wissen	 in	erster	Linie	ein	diskursives	Pro-








Epistemologisch	 geht	 es	 Soja	 darum,	 abgeschlossene	 Dialektiken	 aufzubrechen	 und	
diese	 in	 eine	 offene	 Form	 der	 Trialektik	 zu	 überführen.	 Die	 Produktion	 von	 neuem	
Wissen,	das	auf	überraschende	Erkenntnisse	baut	und	mit	einem	hohen	Maß	an	Krea-
tivität	 aufwartet,	 beschreibt	 Soja	 mithilfe	 dieses	 dritten	 Raumes.	 Der	 thirdspace	































ziale	 Handeln,	 das	 konkrete	 gesellschaftliche	 Zusammenleben	 spielt	 bei	 der	
Produktion	von	Räumen	eine	nicht	zu	unterschätzende,	zentrale	Rolle.	Wer	Räume	bis	
hinein	in	die	dritte	Raumdimension,	den	thirdspace,	erfassen	will,	der	kommt	am	kon-


















man,	welche	 Pfarreien	 in	 Zukunft	 zusammenarbeiten	 sollen.	 Hier	werden	 auch	 Kir-






















ob	 diese	 Planungen	 und	Überlegungen	 Bestand	 haben.	 Erst	wenn	 sie	 dorthin	 kom-












Ebene	 einer	 bloßen	 Kartierung	 verhaftet	 zu	 bleiben.	 Wo	 solche	 pastoralen	 Räume	
nicht	 im	 konkreten	 Zusammenleben	 der	Menschen	 rezipiert	werden,	 taugen	 sie	 zu	
nichts.	Dort	offenbart	sich	vielmehr,	dass	sie	im	Letzten	gescheitert	sind.		










Mein	 Vorschlag,	 um	 diesem	 Dilemma	 zu	 entgehen,	 lautet	 daher,	 die	 relationale	
Raumproduktion	der	Gläubigen	vor	Ort	ernst	zu	nehmen	und	sie	zu	einer	gewichtigen	
Größe	 in	 diesen	 Strukturreformen	 zu	 machen.	 Das	 bedeutet,	 nicht	 die	 Arbeit	 am	
Reißbrett,	 also	 die	 theoretische	 Verarbeitung	 eines	 Raumes	 im	 secondspace	 ist	 die	


































Referenzgröße	 für	diese	 raumtheoretischen	Praktiken	 sein	muss.	Von	 ihm	her	muss	






37		 Vgl.	 dazu	 den	 Beitrag	 von	Hans-Joachim	 Sander,	 Gläubige	 unter	 dem	Druck	 des	 thirdspace.	 Die	























zogen	 und	mit	 einem	 unerforschten	Wissen	 belegt.	Mit	 dieser	 Neuheit	 fordern	 sie	
nicht	 nur	 das	 Zusammenleben	 heraus,	 sie	 gehen	 auch	 die	 Selbstidentifizierung	 an.	











se	 Identifizierung	nicht	 innerhalb	weniger	Tage	oder	Wochen	aufgeben	oder	 verän-








nen	 Altar	 und	 dem	 eigenen	 Taufbecken,	 der	 eigene	 Pfarrgemeinderat,	 die	 eigenen	
kirchlichen	und	weltlichen	Feste,	die	man	im	Jahreslauf	miteinander	feiert	und	die	das	
gesellschaftliche	Zusammenleben	strukturieren.	Wo	all	das	aufgrund	von	Raumverän-
derungen	 aufgegeben	 oder	 radikal	 verändert	 werden	 muss,	 wird	 die	 Identität	 von	





ren,	 die	 auch	 mit	 einer	 geringeren	 Anzahl	 von	 pastoralem	 Personal	 noch	 bespielt	






ändern,	 nimmt	Menschen	einen	wichtigen	 Faktor	 ihrer	 Selbstidentifizierung.	Das	 ist	
ein	zutiefst	prekärer	Vorgang.	
Wenn	 Pfarrgemeinden	 neue	 Räume	 zugemutet	 werden,	 bedeutet	 das	 wesentlich	













werden	und	Neuernennungen	 in	Kraft	 treten,	 sind	 zwar	unumgänglich.	 Sie	 spiegeln	
aber	keineswegs	das	wider,	was	sich	im	thirdspace	ereignet.	Denn	die	Belebung	eines	
solchen	Raumes	vollzieht	sich	nicht	von	einem	Tag	auf	den	nächsten,	sondern	ist	ein	
langer	Prozess,	der	mitunter	mehrere	 Jahre	 in	Anspruch	nehmen	kann.	Es	 ist	daher	
entscheidend,	derartige	Umstrukturierungsprozesse	langfristig	zu	planen	und	nicht	für	
wenige	Jahre	neue	Räume	zu	schaffen,	die	dann	nach	einer	kurzen	Zeitspanne	wieder	




Ausbildung	des	eigenen	Selbst	braucht	 Zeit	 und	Geduld,	 identitätsverändernde	Pro-
zesse	 sind	 anstrengend	 und	 eine	 Zumutung.	 Das	 alles	 muss	 einkalkuliert	 werden,	
wenn	es	an	die	Veränderung	von	Räumen	geht.	
Damit	diese	Zumutung	gelingen	kann,	sind	vor	allem	zwei	Dinge	notwendig:	Mut	und	
Geduld.	 Geduld	 bei	 denen,	 die	 pastorale	 Umstrukturierungsprozesse	 initiieren	 und	

















öffnen	 sich	 jenseits	 ihrer	 binären	 Codierung	 zwischen	 theoretischer	 Kartierung	 und	
































geht	 es	um	das	 Leben	der	Menschen	 vor	Ort	 und	 ihr	Bemühen,	das	 Evangelium	 zu	









selbst	betrachten.	Die	Pfarrei	 ist	 eine	 kirchliche	Präsenz	 im	Territorium,	ein	Bereich	
des	Hörens	des	Wortes	Gottes,	des	Wachstums	des	christlichen	Lebens,	des	Dialogs,	






ist	der	 thirdspace	des	christlichen	Lebens.	 In	 ihm	kann	man	der	offenbaren	Präsenz	
des	 lebendigen	 Gottes	 auf	 die	 Spur	 kommen,	 denn	 er	 schafft	 sich	 dort	 Raum,	 wo	

















schen,	er	 ist	deshalb	 in	hohem	Maß	mit	 Identifizierungsproblemen	behaftet.	Den	so	
hergestellten	pastoralen	Raum	gilt	es	anzusehen,	er	ist	normativ	für	alle	Strukturpro-
zesse;	 man	 muss	 aufmerksam	 beobachten,	 welche	 Vorgänge	 in	 ihm	 ablaufen	 und	
durch	welche	Beziehungen	er	bestimmt	ist.	Diese	Produktionsfaktoren	sind	schließlich	
in	 der	 theoretischen	Verarbeitung	 des	 Raumes	 zu	 beurteilen:	Wie	 können	 sie	 sanft	
verändert	werden,	damit	sich	ein	neuer	Raum	einstellen	kann?	Wie	kann	man	Men-
schen	 neu	miteinander	 in	 Beziehung	 bringen,	 um	dadurch	 an	 der	 Produktion	 eines	
neuen	Raumes	 zu	 arbeiten?	 Lassen	 sich	 Identifizierungsprobleme	 lösen,	 ohne	Men-
schen	ihren	bisherigen	Lebens-	und	Glaubensraum	zu	entziehen?	
All	das	sind	Fragen,	mit	denen	man	sich	auseinandersetzen	muss,	wenn	man	Räume	
verhandelt.	 Sie	 lassen	 sich	wohl	 am	 gangbarsten	 beantworten,	 wenn	man	 sie	 vom	
thirdspace	her	betrachtet.	Das	ist	der	Raum,	um	den	es	bei	all	den	pastoralen	Struk-
turprozessen	geht.	Wer	ihn	verändern	möchte,	der	kommt	am	gelebten	Glauben	der	
Menschen	 nicht	 vorbei.	 Oder	 anders:	 Wer	 diese	 Räume	 verändern	 möchte,	 der	
kommt	an	den	Menschen,	die	diese	Räume	überhaupt	erst	beleben,	nicht	vorbei.	Alle	
diese	raumtheoretischen	Überlegungen	muss	man	auf	dem	Schirm	haben,	wenn	man	
sich	daran	macht,	die	räumliche	Struktur	eines	Bistums	zu	bearbeiten.	
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